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Liturgie und Kunst 
Theologiegeschichtliche und kunsthistorische Anmerkungen zum 
Verhältnis Romano Guardini - Rudolf Schwarz* 
von Godehard Ruppert 
„ Wie aus dem Vatikan bekannt wird, ist in einem Dorf in 
der Nähe von Zagreb (Agram) von Erzbischof Seper ein 
Stall für den Gottesdienst geweiht worden, nachdem es 
von den jugoslawischen Behörden untersagt worden war. 
ein zu diesem Zweck erworbenes Haus dafür zu verwen-
den." 
Keine erfundene, sondern eine wörtlich zitierte Meldung 
einer seriösen deutschen Tageszeitung. ' - .Domus Eccle-
siam significal', schreibt Thomas;2 angesichts der jugosla-
wischen Stallweihe eine provokante These , obwohl ja das 
Skandalon des Stalles und das Skandalon des Kreuzes 
.vichtige Inhalte christl ichen Glaubens markieren . 
Vorbemerkungen 
1. Die vorn Theologen Thomas angedeutete innere Be-
dingtheit ekklesialen Selbstverständnisses und kirchlich-
optischen Erscheinungsbildes galt für den Architekten Ru-
dolf Schwarz nahezu uneingeschränkt: Liturgie und christli-
che Kunst wurden von ihm in einem unbedingten Zusammen 
gesehen. Die theologisch-liturgischen Anregungen erhielt 
er weitgehend von Romano Guardini. 
2. Auf das persönliche Verhältnis von Romano Guardini 
und Rudolf Schwarz wird nicht eingegangen. Dazu sollte 
man Augen- und Ohrenzeugen befragen. sie erzählen las-
sen . Es wäre eine interessante Ergänzung. - Hier wird be-
wußt aus heutiger Sicht gesprochen in dem Bemühen, deut-
lich zu machen, was uns die Gedanken von gestern ange-
hen: dabei berufen wir uns gern auf Guardini: „Jeder Ver-
antwortungsbewußte„. hat die Pflicht. in seiner Zeit zu ste-
hen und sich weder rückwärts in eine idealisierte Vergan-
..,enheit, noch vorwärts in eine zurechtgeträumte Zukunft zu 
·üchten . . Durch die Geschichte sollen wir nicht klüger wer-
den für ein andermal . sondern weise für immer.'„. Nicht 
Nachahmung, sondern Selbstbesinnung und Selbstfin-
dung.' '3 
(Theologiegeschichtliche u. kunsthistorische) Anmer-
kungen 
1. Aus einer Repräsentativumfrage, die 1972 im Auftrag 
der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutsch-
lands durchgeführt wurde, geht hervor. daß rund die Hälfte 
aller Protestanten einen Gottesdienst am liebsten in einer 
klassizistischen (bzw. barocken) oder in einer gotischen 
Kirche besuchen würden . Dieses Ergebnis ist umso beach-
tenswerter. als man allgemein davon ausgeht. daß die pro-
testantischen Kirchen nicht so sehr durch die Dombautradi-
tion belastet sind wie die katholische. „ Müßte man aus der 
verbreiteten Vorliebe für den gotischen bis klassizistischen 
Kirchenbau nicht die architektonische Konsequenz ziehen, 
neogotisch, neobarock oder neoklassizistisch zu bauen?" 
Eine Frage aus der Umfrageanalyse.4 
Die kirchliche Kunst zu Beginn unseres Jahrhunderts 
hätte diesen Wunsch zum Wahlspruch erheben können: „ In 
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der Architektur begnügte man sich mit Stilkopien. Man 
ahmte die Gotik nach, und um nicht ganz als Imitator dazu-
stehen, ,verbesserte· man diese Gotik durch romanische. 
barocke und renaissancehafte Zutaten . Das nannte man 
dann Neugotik„. Bei den Statuen und Bildern der Heiligen 
war es genauso. Man legte Wert auf ein .gepflegtes Äuße-
res'; die Gestalten machten oft den Eindruck. als ob sie eben 
erst aus dem Friseurladen gekommen wären . An dem Heili-
genschein allein erkannte man den Heiligen."s Kirchliche 
Kunst geriet in eine doppelte Abseitsstellung. da künstleri-
sche Progressivität und prospektive Kreativität - seit jeher 
der Kunst zugestandene Attribute - zurückgedrängt wurden 
zugunsten einer restaurativ-frömmelnden Darstellung, und 
da die kirchliche Kunst nahezu jeglicher theologischer Re-
flexion entbehrte. Die Suche nach neuen Formen der Ästhe-
tik. die ihre Triebfeder in einem suchenden Glauben hat, war 
abgebroc:hen. Bemerkenswert ist. daß man in kirchlichen 
Kreisen :;elbst den Barock . der doch mit kirchlichem Einfluß 
unlösbar verbunden ist. als eine fortschreitende Säkulari-
sierung des Sakralen ansah. 
Hier ist bewußt von kirchlicher Kunst die Rede, als Ab-
grenzung zur profanen. in der ja die neuen Gedanken des 
Expressionismus zum Durchbruch kamen, aber auch in Ab-
grenzung zu einer christlich-sakralen Kunst, deren Merk-
male eben nicht Eklektizismus und Stagnation sein dürfen. 
2. Die Situation von Theologie und Kirche ist gekenn-
zeichnet durch gegenreformatorische und antimodernis ti-
sche Tendenzen: Im liberalen Katholizismus (Mitte des 
19. Jh.) kamen die Forderungen nach einer Änderung der 
überkommenen kirchlichen Disziplin und nach der völligen 
Freiheit der katholischen Wissenschaftler auf. Sie wurden in 
den Anfängen des Modernismus weitergetragen; diese zu-
nächst heterodoxe Erscheinung bemühte sich um einen 
Ausgleich der modernen. gewandelten Welt mit dem veral-
tet erscheinenden Katholizismus. In der folgenden Ausein· 
andersetzung wurden die Äußerungen immer exponierter. 
die Positionen beider Seiten immer extremer. Hatte Leo XIII. 
spektakuläre Maßnahmen noch abgelehnt, so scheute sein 
Nachfolger Pius X. nicht vor Verurteilungen zurück. 1907 
wurden das Dekret „ Lamentabili sane exitu"6 und die Enzy-
klika „ Pascendi dominici gregis" 7 veröffentlicht. Die Bewe-
gung wurde radikal zerbrochen. Nachhaltigster Schluß-
punkt war der sog. Antimodernisten-Eid (lusiurandum con-
tra errores modernismi) ,8 ,den alle Priester abzulegen hatten 
(bis 19678 ."}; mithilfe dieses Eides sollte niemand durch die 
Maschen der Überwachung und Verurteilung fallen. Im 
Grunde ist der Antirnodernisten-Eid das Eingeständis , daß 
die Bewegung eben doch nicht so homodox war, wie das 
Dekret und die Enzyklika vorgaben . 
Verurteilt wurde beispielsweise die Behauptung: „ Der or-
ganische Aufbau der Kirche ist nicht unveränderlich. Die 
christliche Gemeinschaft ist ebenso wie die mensch liche 
ursprünglich publiziert
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Gemeinschatt einer steten Entwicklung unterworfen. "9 Als 
allgemeines Prinzip modernistischer Lehre gibt die Enzyk-
lika an: .. In einer Religionsgemeinschaft. die lebt. ist nichts 
unverändert und deswegen ist es wandelbar." Weiter heißt 
es: „ Damit beschreiten sie (sc.: die Modernisten) einen Weg 
auf das zu. was in ihren Lehren fast die Hauptsache ist. 
nämlich auf die Entwicklung (evolutio) . Also mussen das 
Dogma. die Kirche, die Heiligenverehrung, die Bücher. die 
wir wie Heilige achten. wenn wir nicht wollen, daß dieses al-
les ausgelöscht wird , den Gesetzen der Entwicklung stand-
halten."10 Ein deutliches Dokument der Stillstandsverord-
nung von oben! Begleitet wurde die Unterdrückung des Mo-
dernismus durch ein Aufblühen einer stark konservativen 
bis reaktionären Bewegung, des lntegralismus. Er wurde 
vom Papst gefördert; sein radikalster Flügel (um Unter-
staatssekretär Prälat Umberto Benigni) scheute selbst vor 
Bespllzelungen und Denunziationen nicht zurück. 
Mit Druck. Lautstärke und spektakulären Aktionen ging 
nichts voran. Die Wechselbeziehung von Pression und Re-
pression ist eine der wichtigsten Erkenntnisse. die man aus 
der Beschäftigung mit der Kirchengeschichte gewinnen 
kann. Es gehört zur Qualität des Menschen, „ Antworten zu 
wagen, die das Antlitz der Geschichte verwandeln. Das 
kann seinen Ausdruck finden in kritischer Opposition, auch 
in einem Ungehorsam, der die System- und Ordnungs-
zwänge durchbricht. nicht um in Chaos und Anarchie zu 
stürzen. sondern um Raum zu schaffen für neue, menschli-
chere Ordnung." 11 Der Durchbruch von einer juridisch und 
episkopal geprägten Erscheinung der Kirche, der exklusi-
ven Heilsvermittierin. zu einem neuen Kirchenbild gelang 
nicht durch die lauten Worte der Modernisten. Selbst der 
„ Fanfarenstoß" Peter Wusts von 1924, mit dem er " Die 
Rückkehr des deutschen Katholizismus aus dem Exil" 12 an-
kündigte, war etwas zu laut und optimistisch. Die Wende 
vollzog sich leise, zunächst sogar weitgehend unbemerkt. 
3. „ Im Bewußtsein der Kinder einer satten bürgerlichen 
Gesellschaft existierte die Kirche vor allem als eine Rechts-
institution. " 1J Gegen diese Auffassung setzte Guardini „ei-
nen Akt der Befreiung von bürgerlich-rechtlicher Konven-
tion"'"'; es war die programmatische Aussage vom ,Erwa-
chen der Kirche in der See1e·1s. Guardini hat sich nicht häu-
fig ekklesiologischen Fragen zugewandt. aber allein der 
,Programm-Satz· hat eine große Wirkungsgeschichte ge-
hab1.1s Paulinisches Gedankengut wurde neu entdeckt: Kir-
che ist keine monolithische Institution. die Vielzahl ihrer 
Glieder bildet das ,corpus Christi mysticum', sie lebt in den 
Glaubenden (vgl. Röm 12.4-6a; 1 Kor 12.12-27), sie ist 
aber nicht identisch mit den Glaubenden. ist nicht nur Leib, 
sondern eben Leib Christi. Er lebt in Ihr weitar. Die Gemein-
schaft der Glaubenden land für Guardini, auch darin paulini-
schem Gedankengut verpflichtet (vgl. 1 Kor 10, 16), ihren 
hervorragendsten Ausdruck in der Liturgie. 7 
,.Die Liturgie sagt nicht .Ich' , sondern ,Wir ' .. Das Ich, wel-
ches die liturgische Gebetshandlung trägt, ist ni.cht die ein-
fache Zusammenzählung aller gleichgläubigen Einzelnen. 
Es ist deren Gesamtheit. aber sofern die Einheit als solche 
etwas ist, abgesehen von der Menge derer, die sie bilden: 
die Kirche. " 18 Durch die Mitfeier der Liturgie bildet sich reli-
giöses Gemeinschaf1sbewußtsein: „ Das Ichbewußtsein 
muß in das Gemeinschattsich ausgeweitet werden. bis ein 
großes ,Wir' als Subjekt des Betens und Opferns im Sinne 
steht. " 19 Den Schutz vor der Gefahr einer subjektiven (litur-
gischen) Engführung sah Guardini in der das Geschichtliche 
und Positiv-Gesetzte zur Geltung bringenden Verwirkli-
chung des Ob1ektiven In der Kraft der Form. die in der kirch-
hchen Liturgie vorhanden sei. 
Auf der Seite der Form setzte Guardini auch den Versuch 
der Erklärung und Deutung des liturgischen Geschehens 
an: Sein Ansatz ist elementar und menschlich. er geht aus 
vom Leib, von der Gestait. „Die Liturgie ist eine Welt Gestalt 
gewordenen. heilig-verborgenen Geschehens; sie ist sa-
kramental. Es gilt also vor allem, jenen lebendigen Akt zu 
lernen. mit dem der glaubende Mensch die heiligen ,sicht-
baren Zeichen unsichtbarer Gnade· auffaßt, empfängt, voll-
zieht. " 20 Liturgische Bildung setzt daher am sinnvollsten bei 
den Elementargebärden, beim Körper und seinen Bewe-
gungen an. Im Verschmelzen von Elementargebärden und 
bestimmte Gedanken zum Ausdruck bringender Bewegun-
gen. „ bildet sich die gottesdienstliche Handlung. in der ein 
relchentwickelter geistiger Inhalt zu äußerem. bildhaften 
Ausdruck gelangt. z. B. ein Opfer."21 Die Eigentlichkeit der 
Dinge, ihr Eigen-Sein und damit eine Kreatürlichkeit des 
Menschen im Konkreten wurde betont. Durch eine „ Aus-
dehnung des Selbstgefühls auf Sachen„ .. die außerhalb 
des persönlichen Bereiches liegen, tritt das dingliche Mo-
ment In das Symbol ein . Die Dinge verstärken die ausdrük-
kende Kraft des Körpers und seiner Bewegungen, sind 
gleichsam Ausweitungen des Körperbestandes über seine 
natürliche Grenze hinaus."22 Von daher besteht die Auf-
gabe darin. daß der Mensch „ den Dingen keine Gewalt an-
tue, sondern sich selbst ihnen offenbarend. zugleich deren 
tiefstes Eigenwesen aufschließe. Wie es das Wesen der 
Kunst ist. daß der Mensch in der zweckfreien , rein daste-
henden Gestalt das innerste Wesen der eigenen Seele of-
fenbare, dieses aber gerade in der Offenbarung dessen, 
was im Gegenstand liegt - die nämliche Bewandtnis hat es 
mit dem rechten Symbol: Wesensbild des ausdrückenden 
Menschen und Wesen des Dinges sprechen einander 
wechselseitig aus. " 23 Voraussetzung dafür ist aber, daß das 
Symbol .,klar umschrieben sei, daß die Ausdrucksform nicht 
auch irgend etwas anderes ausdrücken könne. Sie muß eine 
deutliche, fest bestimmte Sprache reden und deshalb, re-
gelmäßige Bedingungen vorausgesetzt, auch allgemein 
verständlich sein„. Zugleich muß es sich aber, wie ein 
Kunstwerk. über das Nur-Besondere erheben.' '2" Es muß 
von absolutem Charakter sein , etwas von Allgemeingültig-
keit, von allgemeiner Verständlichkeit und Bedeutung besit-
zen , es „ muß etwas über die Seele überhaupt, über das 
Menschenleben an sich sagen."2s Eine „ reiche Welt in-
haltsvoller Zeichen und Bilder"26 begegnet dem Gläubigen 
in der Liturgie. 
Die angesprochene ,Zweckfreiheit' der Liturgie bedeutet 
aber keinesfalls Sinnlosigkeit: „ Der Begriff des Zweckes 
legt den Schwerpunkt eines Dinges aus ihm hinaus: faßt es 
als Durchgang für eine-weitergehende Bewegung. nämlich 
die auf das Ziel hin. Jedes Ding ist aber auch - und manche 
sind es fast ganz - etwas in sich Ruhendes, sich selbst 
Zweck, soweit man den Begriff in dieser weiteren Bedeu-
tung überhaupt anwenden kann. Besser paßt der Begriff des 
Sinnes."27 Der Kultakt der Liturgie ist die in die (profane) 
Realität hinein (religiös) sinnstiftende Handlung. in der im 
Ausstrecken nach einem höheren Leben Wahrheit auf-
leuchtet. „ Er ist als Handlung. welche die Totalität aller 
Zwecke offenbart. in sich ,zwecklos': er ist heiliges Spiel, 
aus dem her das Leben als menschliches bestimmt ist, und 
deshalb von höchstem Ernst. " 28 So auch in der Kunst. in der 
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der Künstler den Widerspruch von Vision und Realität zu 
überwinden sucht Im (nicht-realen) Vorstellungsbereich. 
„ Der Künstler will nichts. als sein Wesen und Sehnen aus-
schaffen . der inneren Wahrheit äußere Gestalt geben.„211 
Das Produkt dessen ist daher zweckfrei. hat aber den Sinn , 
„ ,ut sit' . daß es da sei. daß in ihm das Wesen der Dinge und 
das innere Leben der Künstler-Menschenseele wahrhafti -
ge. lautere Ges1alt gewinne. Es soll .sptendor veritatis' sein, 
der Wahrheit Schonheltsgtanz. " 3 0 
Die Liturgie geht noch darüber hinaus. „ In ihr wird dem 
Menschen Gelegenheit geboten. daß er von der Gnade ge-
tragen. seinen eigensten Wesenssinn verwirkliche„."3• 
Darin liegt das Ausstrecken nach einem Leben, das „ höher 
ist als das, wozu die gewöhnliche Wirklichkeit Gelegenheit 
und Ausdrucksform gibt. so nimmt es sich die entsprechen-
den Welsen und Gestalten aus jenem Bereich, in dem es sie 
allein findet. nämlich aus der Kunst."32 
4. Auf das gestaltende Prinzip des .Leibes' in der mittel-
alterlichen Kunst wies Rudolf Schwarz wiederholt hin; der 
Leib konnte diese zentrale. prinzipielle Bedeutung erlan-
gen, da mit diesem Wort etwas lebendig verbunden wurde. 
„ ,Leib' sein heißt angeredet werden können von den Dingen 
und die Fähigkeit zu besitzen. in der Antwort auf sie be-
stimmte Gestalt anzunehmen. "33 Der mittelalterliche 
Mensch nahm den Leib ernst und preßte ihn nicht erstarrt 
unter ein Schema. Die Stagnation In der christlichen Kunst 
hatte sie des Lebendig-Konkreten beraubt: ihr fehlte so die 
Ausgangslage des Schaffens. 
Ein Vorgang des Lebens war für Schwarz das Bauen. 
„ Man kann Baukunst eng fassen. und das geschieht meist. 
Dann bleibt sie beschränkt auf Holz und Stein. auf Häuser 
und Kirchen. Doch schon der einfache Sprachgebrauch 
weist über diese Enge hinaus. Faßt man das Wort weit, so ist 
Baukunst ein ,Bauen-Können·, ein Fügen. Formen und An-
ordnen. Wo aus geschiedenen Dingen ein Einiges wird . da 
ist Baukunst...„3• Die entstehende Einheit zu ordnen. ist 
eine Umschreibung für bauen; diese Einheit aber ist ein 
ganz alltäg licher und vor allem zutiefst lebendiger Vorgang . 
Das Leben erfüllt sich räumlich. „Den Rhythmus des Le-
bens begleitet ein Rhythmus des Raums. Das aber ist ent-
'>cheidend: Beide Reihen sind mit Notwendigkeit verknüpft. 
Raum und Zeit - wir meinen immer die innere , dem einzel-
nen Lebendigen eigene Zeit - sind unter sich aufs engste 
verwandt und stehen beide gemeinsam zum Leben im Sym-
bolverhältnis„. "35 Wesen und Symbol sind ebenso wie 
Seele und Leib unmöglich identisch, es bleibt eine Distanz 
zwischen ihnen: Wesen und Seele sind Reinformen schöp-
ferischer Natur. ihre Symbole unterliegen bestimmten Not-
wendigkeiten des Lebens. 
Ein Lebensvorgang Ist bereits die Baukunst als zunächst 
nur potentieller Ausdruck der bauenden Kraft - „symbolhaft 
als seelisch-räumliche Gleichung"36 zu verstehen -. denn 
.,diese Baukunst ist eine räumliche Erfüllung, die Entfaltung 
einer Leiblichkeit. Konstituierendes Element der Baukunst 
ist der architektonische Raum „."37 Der umfassende Cha-
rakter der Architektur konstituiert Gemeinschaft der Men-
schen. die in ihm als höherem Leib sind. „Oie Menschen 
werden 1m Raum zur Gemeinschaft und dieser wird zur mo-
numental geformten Bruderliebe. "38 Bauen kann nicht pri-
vatis1en werden. sondern hat human-existentiellen Charak-
ler Um diesen Charakler zu verwirklichen. steht Baukunst 
unter dem Postulat. die Fülle aller Möglichkeiten aufzugrei-
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fen. so bemühte sich Schwarz, „ die Fülle der Dinge und die 
Fülle Gottes" 39 zu begreifen. Für ihn war in den Dingen Got-
tes Bild zu erkennen. ,.1n den Dingen und nicht daneben 
oder dahinter, aber auch nur das Bild und nicht die Wirklich-
keit. "40 Die Dinge existieren In einer Vielfalt der Formen. de-
ren „ höchste steht aber im Angesichte der Gottheit als reli-
giöse Form. Das ist aber nicht ein frommer Zustand. der vor-
übergeht. ein Akt, der gesetzt wird. sondern aller Formen 
Form, aller Wirklichkeiten Wirklichkeit. des Dinges eigentli-
ches Leben. Es ist nicht verwandeltes Dasein, wie etwa in 
der Einbildung und in der Theorie, sondern das Dasein. das 
immer da ist... Es ist auch kein Dasein in der verklärten Form 
der Idee, sondern das wirkliche, handelnde und leidende 
Leben mit allen Einzelheiten und Eigenheiten der Erschei-
nung. das volle Sein in Form und Grenze ohne Täuschung 
und Fiktion. in Wahrheit. Es scheint. daß dieses Sein eine 
Analogie zum Leben Gottes ist."41 Nur aus dem Begreifen 
dieser Fülle heraus kann wahre Baukunst und eben Sakral-
bau entstehen. Kirchen haben nicht nur einen Zweck. für sie 
gilt - wie für die Liturgie in ihnen - Spiel vor Gott. Lobpreis 
Gottes zu sein und ihren Sinn in sich zu tragen. 
Sünde und Gnade sind als Tatsachen in der Welt in De-
s1ruktion und Konstruktion auszumachen. ,.Die Gnade wirkt 
aJs übernatürliche bildende Kraft Gottes an der Welt, sie ist 
der Urtrieb sakralen Aufbaues."4 2 Die Gnade ist für die 
Menschen durch die Inkarnation wirksam geworden, daher 
ist die christliche Kunst in ihrem Ziel christozentrisch ausge-
richtet: christozentrisch steht dabei nicht im Gegensatz zu 
trinitarisch: Christus, der inkarnierte Logos. ist Mittler und 
nicht Inbegriff des eben trinitarischen Gottes, Kirchenbau 
muß also auch Wohnort des Geistes und ein Ort der 
Schwelle über Christus zum Vater hin sein: „ Die Einheit der 
Menschheit und Gottes in Christus. In diesem Beziehungs-
system lebt christliche Kunst. nur von hier aus ist sie aufzu-
schließen."43 Kirchenbau muß sich als Geschehen ausrich-
ten an der „ Urform alles Geschehens"'". an dem Ereignis 
der Erlösung. Ein Verstehen des Ereignisses und ein leben-
diger Nach-Vollzug werden so ermöglicht, denn dann „ wird 
die Erlösungsgeschichte zu einem formgebenden , symbol-
setzenden Ereignis, das in die Zukunft weist.'·45 Oie Erlö-
sungsgeschichte muß als Wirklichkeit geoffenbart werden. 
d. h. „ jene heilige Substanz, aus der Kirchen gebaut werden 
können, muß uns lebendig und wirklich sein. ""6 Dann kann 
s1ie auch symbolisch offenbar werden. der Künstler eine Of-
fenbarungsfunktion übernehmen. „ Symbolgläubigkeit ver-
langt ein Metanoeite und es wird viel Zeit vergehen, bis wir 
eine neue Bildhaftigkeit des Heiligen zuwege bringen„ .';H 
R. Schwarz hat sich . wie man auch hier deutlich herausle-
sen kann, gegen die Säkularisierung der Welt gewehrt. Er 
wollte sie nicht wahrhaben: Kirchen und Profanbauten. sein 
ganzes Werk, Größe und Schwäche sind von diesem Ge-
sichtspunkt zu verstehen. 
Wir stehen in der Erlösungsgeschichte unter dem Vorbe-
halt des ,noch-nicht' und der Zusage des ,doch-schon·. In 
der Kirche ist die angebrochene Gottesherrschaft gegen-
wärtig . die Zeit vom Anbruch bis zur Vollendung ist die Zeit 
der Kirche. Diese offenbart sich in ihrer Sichtbarkeit, d.h. 
eben auch im Kirchbau . . Domus Ecclesiam significal', oder 
mit den Worten von Schwarz: „ Lehre vom Kirchbau, oder, 
richtiger gesagt. zum Kirchbau. ist Unterweisung, wie Kir-
che wird.''48_Die Grundform ist vorgegeben in Christus: ,cor-
pus Christi mysticum' . 
5. Für Rudolf Schwarz war ein Anknüpfen dort. „ wo die 
letzten Dome aufgehört haben" 49 unmöglich. da sich das 
Wirklichkeitsverständnis gewandelt habe. „ Die großen 
Wirklichkeiten der Dome sind uns nicht mehr wirklich . Das 
heißt nicht. sie seien .an sich· nicht mehr wahr. "so Sein Neu-
anfang sollte der (jugendbewegten) Forderung nach Wahr-
haftigkeit entsprechen. Der Wirklichkeit entsprechend. bes-
ser: durch die Wirklichkeit verläßlich gegeben. schlen ihm 
die kleine Gemeinde, die Tischgemeinschaft. die Zusam-
menkunft der zwei oder drei. für die uns die Zusage der An-
wesenheit des Herrn gegeben ist. Deutlich wird das in dem 
Abb. 1 
Plan, den Rudolf Schwarz selbst „ Heiliger Ring"s1 genannt 
hat (Abb. 1 !): „ Dieser ganze Bau geht vom Altar aus. Chri-
stus in der Mitte und die Menschen ,stehen darum'. Auch 
das Licht müßte von dort ausgehen, vielleicht von vielen 
Kerzen, die auf dem Altar stehen. "52 Ring assoziiert Unver-
brüchfichkeit, Kreis. Band. d. h. es wird deutlich, hier gibt es 
keinen Anfang und kein Ende. hier zeigt sich die Bewegung 
des Kreisens. der lebensnotwendige Kreislauf und das zu-
sammenhalten des Gebundenen. Der Ring kann Druck und 
Spannung von allen geometrischen Figuren am besten wi-
derstehen. 
Der Raum hat eine rückhaltlose Offenheit. Jeder. der in 
ihm steht. sieht jeden und kann von jedem gesehen werden 
{Abb. 2!): „ Zeichnet man die Linien aller dieser möglichen 
Abb. 2 
Begegnungen. so ergibt sich ein Netz. das zwischen den 
Menschen verspannt ist. Dieses Netz ist die Grundform des 
Geselligen und also vorab die des Gesprächs." 53 Das ent-
stehende. blickbeherrschende Zentrum ist der Ort des Alta-
res: Christus in der Mitte. 
Abb. 3 
Wir gehen hier nicht weiter auf diesen Plan ein. sondern 
betrachten einen zweiten; er knüpft an den ersten an : Die 
Menschen bilden wiederum einen Ring , sie stehen in einer 
Runde der alltäglichen Gemeinschaft. der Ring schließt sich 
nicht ganz. Rudolf Schwarz nannte diesen Plan „ Heiliger 
Aufbruch" oder: „ Der offene Ring"s• (Abb. 31): „ Christus 
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sitzt mit den Seinen zu Tisch . er sitzt mitten unter ihnen und 
gibt ihnen zu essen. Er ist bei ihnen. aber er ist auch beim 
Vater und er ist bei dem. was kommen wird. "55 Der nahezu 
geschlossene Ring verdeutlicht den Wunsch der betenden 
Gemeinde nach der Gegenwart Gottes. Nur Christus, der 
Mittler zwischen Gott und den Menschen, kann den Ring 
schließen An der offenen Stelle des Ringes geben das Volk 
und der vor dem Altar stehende Pnester in ihrer Blickrich· 
tung einen Sektor für den Altar frei. „ So gehört dieser Altar 
wohl der Gemeinde zu . denn er steht mitten In ihr; aber ge-
rade dort. im Herzpunkt des Volksraums. beginnt die unter-
brechende Lücke. So ist er beides. Mitte und Übergang, 
Scheitel und Schwelle."ss 
Abb. 4 
Die Anordnung des offenen Ringes kann aufgrund prakti-
scher Notwendigkeiten abgekürzt werden (Abb. 4!). etwa 
durch das Aufteilen des Volkes in drei Scharen in die Form 
eines , T' . Diese Abkürzungsform ist gewissermaßen die 
Vorstufe einer weiteren Reduktion. Die Seiten des ,T' wer-
den integriert zur versammelten Schar (Abb. 5!): „ Das Volk 
steht im Begriff. in das Offene zu gehen. es will eben den er-
sten Schritt tun und verweilt einen Augenblick ,auf der 
Schwelle' zwischen Geborgenheit und Weg. " 5 7 Diese Re-
duktion zeigt die religiös seit jeher bedeutsame Spannung 
von Zuversicht und Exodus: Zuversicht ohne Exodus führt 
zur selbstgefälligen Stagnation - Exodus ohne Zuversicht in 
die chaotische Orientierungslosigkeit! 
Der Plan des offenen Ringes wurde für Burg Rothenfelssa 
(Kapelle und Rittersaal) konzipiert; an der Kapelle läßt sich 
die Umsetzung gut zeigen (Abb. 6!): Die Raumaufteilung 
entspricht der ersten Vereinfachung (vgl. Abb. 4) , die 
Brennstellen der elektrischen Beleuchtung zeigen aber 
deutlich die zugrundeliegende Form (vgl. Abb. 3). Bei der 
Umstellung der Sitzelemente (z. B. für die Vesper; Abb. 7!) 
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